
Erdbeeren von Bauer Meyer zu Bentrup
aus Quelle. Milch und Joghurt vom Gut

Wilhelmsdorf aus Eckardsheim. Honig aus
Gütersloh oder Schweinefleisch aus Her-
ford. Die Waren aus der Region kommen
gut an bei der Supermarktkette ›Jibi‹. »Das
ist seit ein paar Jahren ein richtiger Hype.
Da ist noch mehr Potenzial«, sagt Einkaufs-
leiter Dirk Löffler. »Unsere Einkäufer sind
dran und versuchen, noch mehr Erzeuger
zu gewinnen.« Der Mann weiß, dass inzwi-
schen die Hälfte der Deutschen für ein La-
bel »Aus der Region« mehr bezahlen wür-
de als für ökologisch angebaute Produkte.
Ob das Regionale auch ökologisch und fair
hergestellt ist, danach fragen die wenigsten
Kunden. 

»Solche kritischen Fragen entwickeln sich
noch«, meint der Agraringenieur Markus
Rippin von ›AgroMilagro research‹ in
Bornheim. Das Vertrauen der Verbraucher
in regionale Erzeuger sieht er kritisch. »Das
muss nicht immer gerechtfertigt sein. Ein
Erzeuger, der um die Ecke wohnt, kann so
viel oder noch mehr spritzen wie ein Land-
wirt in Ungarn.« Für ihn ist daher das Bio-
Siegel besonders wichtig. Im Auftrag des
Landes NRW hat Markus Rippin in dem

Projekt ›Bioregio OWL‹ zweieinhalb Jahre
lang versucht, regionale Erzeuger von Bio-
Waren und den heimischen Handel zu-
sammenzubringen. 

Zu wenig Ware für große Ketten

Das macht Sinn. Denn bei den oft kleinen
Mengen im regionalen Handel ist die Lo-
gistik schwierig. Wenn ein paar Kisten Sa-
lat und Tomaten 50 Kilometer durch die
Gegend gegondelt werden, schmälert das
nicht nur den Gewinn, sondern auch die
Ökobilanz. Inzwischen engagieren sich
über 60 Bio-Erzeuger, Verarbeitungs-, Lo-
gistik- und Handelsunternehmen in dem
Projekt – darunter seit einem Jahr auch
›Edeka Minden-Hannover‹. Dieses Unter-
nehmen braucht für seine Geschäfte soviel
Ware, dass nur die Nachfrage von solchen
Gemüsekulturen wie Möhren, Steckrüben
und Kohl gedeckt werden konnte. Für al-
les andere – von Babyspinat bis Zucchini –
hat Markus Rippin im Januar noch Erzeu-
ger gesucht, die für Edeka produzieren wol-
len und können. 

Ende Juni 2014 ist das Projekt ausgelau-
fen. Die Bilanz will der Agraringenieur im

September veröffentlichen. Eines kann er
aber schon sagen: »Ich hatte es mir leichter
vorgestellt – vor allem die Zusammenar-
beit mit den Naturkostläden.« Nur ein
Fünftel der angefragten Läden zogen mit
und sind bereit, auch bei den von ›Biore-
gio OWL‹ gebündelten regionalen Land-
wirten einzukaufen. Aber 80 Prozent ha-
ben Markus Rippin einen Korb gegeben.
Sie wollten ihre Ware weiterhin bei den
Großhändlern wie ›Weiling‹ oder ›Denn-
ree‹ bestellen, weil die oft günstigere Prei-
se bieten könnten und vor allem, weil ein
Lieferant weniger Arbeit mache als zwei,
drei oder noch mehr.

Der Bioladen ›Genossin Emma‹ nimmt
die Arbeit auf sich. Lieferanten bringen Ge-
müse aus Werther, Brot aus Harsewinkel,
Eier aus Herford und Milch aus dem Bie-
lefelder Süden. Viele Lieferanten und dem-
entsprechend viele Rechnungen bedeuten
viel Aufwand. Der lohnt sich aber. »Die
Kohle bleibt in der Region, kurze Wege
schonen das Klima und die Ware ist fri-
scher«, sagt Elmar Hohlfeld. »Und durch
die Nähe können wir eher nachvollziehen,
ob die Erzeuger auch fair bezahlen.« 

Die Macht der Konsumenten 

Großen Ketten wie ›Edeka Minden-Han-
nover‹, die jetzt regionale Produkte für ihr
Sortiment entdeckt haben, traut er nicht so
recht über den Weg. »Die bieten das so lan-
ge an, wie damit Geld zu machen ist und
steigen aus, wenn sich etwas ändert.« Für
Erzeuger seien Naturkostläden mit ihren
verlässlichen Kunden die besseren Partner.
»Unsere Kunden kaufen aus Überzeugung
bei uns«, sagt Elmar Hohlfeld. »Sie wollen
auch die Vielfalt des Einzelhandels erhalten
und dazu beitragen, dass wir und unsere Er-
zeuger fair bezahlt werden.« Für das Trio
›bio‹, ›regional‹ und ›fair‹ seien die Kunden
bereit, mehr zu zahlen.

Bei Edeka Niehoff in der Große-Kurfür-
sten-Straße sieht das schon anders aus. »Bio
läuft sehr gut«, sagt Tobias Flute. Regiona-
le Waren dagegen überhaupt nicht – von
der heimischen Pizza und Mineralwasser
mal abgesehen. »Viele unserer Kunden sind
Studenten, die in der Region nicht verwur-
zelt sind«, erklärt der Kaufmann. »Die freu-
en sich, wenn sie ihr Astra-Bier bekommen,
das sie von zu Hause kennen«. Und solan-
ge die Kunden nichts anderes wollen, steht
auch nichts anderes in den Regalen. 

So ein Stadtjubiläum
bringt einiges durch-
einander. Zum ›NRW-
Tag‹ musste der
Hauptmarkt auf den
Siegfriedplatz umzie-
hen, das Viertel feiert
seinen Stadtteil statt im
Frühsommer am 24.
August und die ›Vier-
tel‹ erscheint mitten in den Ferien. Aber
auch wir feiern ein kleines Jubiläum: Sie hal-
ten die Nummer 25 in der Hand!

Zu diesem Anlass hat sich die Redaktion
entschlossen, den Internetauftritt der ›Vier-
tel‹ zu überarbeiten. Unter ›www.die-vier-
tel.de‹ gibt es uns in den nächsten Tagen
auch mobil im Netz, und damit eine komfor-
table Möglichkeit, online mit der Redaktion
in Kontakt zu treten.

In unserer Jubiläumsausgabe finden sich,
wie gewohnt, Informationen, die nicht über-
all zu lesen sind. ALG-2 und Miete sind The-
ma auf der Seite 2, die Seite 3 beschäftigt
sich mit den möglichen Auswirkungen des
TTIP-Abkommens in der Region. Gastautor
Sven Jachmann interviewt auf der Kultursei-
te den Graphiker Peter Eickmeyer zu sei-
ner ›graphic-novel-Adaption‹ von Remar-
ques »Im Westen nichts Neues«. Gastautor
Arne Krüger erzählt, wie die Bürgerwache
seit 20 Jahren von der Bürgerinitiative Bür-
gerwache e.V. geleitet wird. Und das Pro-
gramm des Stadtteilfestes am 24. August er-
fahren Sie ebenfalls auf der Seite 6. Auch
der Fußball findet Platz, neben einem Rück-
blick auf die Arminia während der NS-Zeit
gibt es einen Einblick in die Arbeit des Fan-
clubs ›the firm‹. Abschließend betrachtet
Bernd Kegel auf der Seite 10 die Absurditä-
ten übermäßiger Eisenbahnverehrung.

Einen angenehmen Sommer 
wünscht für die Redaktion

Matthias Harre

Gutes ist nah
Verbraucher vertrauen den Bauern aus der Region und sind bereit, für deren Waren mehr zu
zahlen. Aber der regionale Handel stößt an Grenzen. Von Silvia Bose
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Schon 

bezahl
t

Es klingelte, ich öffnete und vor mir stan-
den die ›Zeugen‹, Sie wissen schon … 

Und dann, warum auch immer, geschah
das Wunder: Ich bat sie herein! Wir gingen
zur Küche, sie fixierten den angebotenen
Sitzplatz, den frisch gebrühten Kaffee, und
ich … ? Bot eine Tasse an! Dankbar tran-
ken sie, aßen vom warmen Zupfkuchen –
mir wurde unbehaglich. Diese Stille! »Wor-
über wollen Sie denn reden?« drängte sich
der erste Ton über meine Lippen. Sie lä-
chelten, und das Wunder setzte noch eins
drauf: »Das wissen wir nicht, soweit sind
wir noch nie gekommen … «

Wunder, oh Wunder

Lauschen
Die Augen schließen und
dem Viertel lauschen. Dann
formt sich aus Rauschen und
Krachen eine akustische
Landkarte. Seite 5

Leiden
Vor 100 Jahren griff der Erste
Weltkrieg auch tief in das 
Leben der Bielefelder Schü-
ler ein. Über die geraubte 
Jugend dieser Zeit: Seite 9 

Lernen
Wissenschaftler verlieren
das große Ganze aus den
Augen – mit fatalen Folgen
für die Welt. Rettung naht
durch Laien. Seite 7
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Dabei dachte ich an Günther Anders, den
alten Zivilisationskritiker, der meinte beobach-
tet zu haben, dass der moderne Mensch Scham
entwickle in Gegenwart der Maschine. Die
zwar das Geschöpf der eigenen Spezies sei. Die
ihm aber über alle Maßen derart mächtig und
stark erschiene, dass er sich ihr gegenüber nur
ohnmächtig und schwach fühlen könne. 

Allerdings kann ich vor Ort nicht erkennen,
dass der moderne Herr versuchen würde, sich
vor einer Lok zu verstecken. Vielmehr nähert
er sich ihr recht keck. Fällt allerdings auch
schon mal vor ihr auf die Knie, wie ich dann
sehe. Ich sehe den Mann auf Gleis 3, der sich
so gebärdet wie einer, der auf dem Teppich be-
ten will, um sich gen Lok zu beugen. »Das ist
Verehrung«, denke ich. Doch dann richtet er
sich auf und tut so, als habe er nur die techni-
schen Details unterhalb der Lok betrachten
wollen. Er stellt sich auf, zu einem anderen
Herrn, und beide fotografieren sie die Lok.
Knips! 

Jetzt habe ich auch einen Blick für den
Mann, der mit gebeugten Rücken auf Gleis 1
steht, mit einer mächtigen Lok im Rücken, die
vor sich hin dampft. Sie ist groß wie ein Klein-
bahnbahnhof, frisch angestrichen in sattem
Schwarz, ihre riesigen Räder leuchten in be-
törendem Lippenstiftrot. Der Mann würdigt
sie keines Blickes. Er starrt auf etwas, das er in
Händen trägt. Beim (ganz unauffälligen) Nä-
hertreten sehe ich, dass er eine Kamera in Hän-
den trägt und auf dem krankenkassenkarten-
großen Display das Bild der Lok bewundert,
die er lebensgroß im Rücken stehen hat. 

Knips! Knips! Knips!

Auf einem Bahnhofsfest, so erkenne ich nun
den Zusammenhang, muss der Mann entwe-
der einen Sohn haben. Oder eine Kamera.
Sonst nähert er sich keiner Lok. Ohne Kame-
ra schon mal gar nicht. 

Und so bekomme ich den Blick für die Ka-
merahelden: die Jäger, die Sammler, die Nerds
und die Sorgenkinder. Der Jäger ist jener Typ
unter den Eisenbahnfreunden, der sich als
Großwildjäger inszeniert. Als Jäger der verlo-
renen Lok: Schon am frühen Morgen stürzt
er sich in seiner strapazierfähigen Kleidung ins
Unterholz, um den besten Ansitz zu finden,
von dem aus er seine Beute abballern kann. Die
Lok in bester Position. Knips! Er sieht sich als

dies & das10

Grün winkt das Laub. Weiß wehen die
Wolken. Alles liegt geschmückt wie zum

großen Schützenfest. »Dampf und Diesel
satt!«, wie es die Lyrik der Eisenbahnfreude
ausdrückt. Endlich ist der große Tag da und
ultimative Pfiff wurde gepfiffen. Nun ist
Hauptsaison, um dicke Loks zu feiern. Nun
beginnen die Bahnhofsfeste.

Spätestens seit Himmelfahrt bricht der Va-
ter mit dem Sohne auf, ohne Bollerwagen,
Strohhut und anderen Abusus. Zum Fest des
museumsreichen Fuhrparks, der unsere Zivi-
lisation soweit gebracht hat. Es ist Vatertag,
und es ist gewiss, dass Jesus seine Himmelfahrt
zum Vater motorisiert antrat. Mit Dampf und
Diesel satt. Alles andere wäre Aberglaube.
Rund um Bielefeld und den hiesigen Ringlok-
schuppen gibt es geschätzt zehn Ereignisse die-
ser Art, die mit dem Auto gut zu erreichen
sind. Eisenbahnbahnfreunde fahren bevorzugt
mit dem Automobil. Alles andere wäre Blas-
phemie auf dem Weg zu den alten Gleisanla-
gen von Osnabrück oder zum Viadukt von Al-
tenbeken. 

Ich weiß das aus persönlicher Erfahrung.
Wegen der Wickelunterlage. Auf der kam
mein Sohn zu liegen, wenn er unten rum
frisch gemacht wurde. Dabei studierte er die
muntere Mäuseeisenbahn, die auf der Unter-
lage verkehrte. Kurz darauf zeigte er ein aus-
geprägtes Interesse an allem, was nach Schie-
ne oder Weiche aussah: So kommt man auf
Bahnhofsfeste. Als Vater mit dem Sohne. 

Im Angesicht der Maschine

Während mein Sohn Weichen und Schienen
betrachtete, bekam ich Ölkännchen zu sehen,
die mir so groß erschienen wie Klapperstör-
che; Lokomotiven, die groß waren wie Dino-
saurier. Ich sah Furcht erregende Pleuelstan-
gen, riesige Räder, radkappengroße Über-
druckventile und dicke Manometer. 

Und, Mannometer! Ich sah auch dicke
Männer. Mir fielen die vielen Menschen auf,
die sich zwischen den Maschinen herum trie-
ben. Mir fiel auf, dass der Mensch fast zu ver-
schwinden schien im Szenario. Während mein
Sohn in Begeisterung geriet, wenn sich eine
Weiche bewegte, widmete ich mich immer der
harten Realität: dem Anblick der Vertreter
meiner eigenen Spezies. Vor allem den männ-
lichen. 

Einzelkämpfer. Bei Museumsfahren tritt er in
Meute auf. Sonst so gut wie nie. 

Der Sammler verfügt über eine Ausrüstung,
die der des Jägers in nichts nachsteht. Samt Te-
le. Doch der Sammler verbleibt auf dem Bahn-
steig und wartet darauf, dass das Glück ihm das
richtige Motivs auf dem Bahnsteig liefert. Ger-
ne wendet er sich dem Bratwürstchenstand zu.
Um seinen Körperäquator schlingt sich stets
ein Gürtel, über dem eine Kamera hängt, die
mit ihrem schweren, hoch aufgerichteten Te-
leobjektiv nur so zittert in der Erregung, einen
guten Schuss zu tun. Dennoch begibt sich der
Sammler auch gerne in die Modelleisenbahn-
ausstellung, die bei keinem richtigen Bahn-
hofsfest fehlen darf, wo er Jungs um die zwölf
Jahre mit seinem enormen Wissen über H Null
und andere Wunder der Miniatur-Welten in
Erstaunen versetzt. Selbst wenn auf dem
Bahnsteig eine »Bügelfalte« erscheint.

Eine so genannte »Bügelfalten-Lok«, die den
Nerd ganz verrückt macht; gilt sie doch dem
Connaisseur unter den Eisenbahnfreunden als
Delikatesse. Warum, das weiß ich nicht. Doch
der Jung-Nerd, der voll im Saft steht, gerät aus
dem Häuschen. 

Der ältere, in vielen Festen reifer gewordene
Nerd, genießt in aller Stille. Er ist der Typ »ge-
reifter Apotheker«, der in jüngeren Jahren der
Ornithologie anhing, bis er dem Zauber der alt-
hergebrachten Verkehrsmittel erlag und nun
Kursbücher viel lieber liest als alles Andere. 

Mit Kelle und Trillerpfeife

Was ihn fast schon in die Nähe der Sorgenkin-
der bringt, so wie ich das sehe. Bei all diesen
Veranstaltungen fällt auf, dass auffallend viele
Bullis auffallen, die eigentlich sehr unauffällig
gestaltet sind: Bullis aus Bethel, von der Cari-
tas oder vom Diakonischen Werk, mit dezen-
ten Aufklebern der »Aktion Mensch«. Die Jo-
hanniter-Unfallhilfe kümmert sich darum,
dass sie alle ihren Parkplatz finden. 

Wo die Insassen aussteigen, die unter Beglei-
tung zum Bahnhofsfest geleitet werden, wo
man ihnen eine Kappe von der NW aufsetzt
oder vom DRK oder eine von den Gelben En-
geln. Das wirkt schön menschlich, wirft aber
die Frage auf, warum Menschen, die sich ein-
deutig nicht so richtig wehren können, per se
zu Eisenbahnfans erklärt werden. Man steckt
ihnen gerne eine Trillerpfeife in den Mund
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und Pleuelstangen
Sobald die Außentemperaturen anziehen, drängt es Kamerajäger 
und Lokomotivführer-Väter zu den Bahnhofsfesten. 
Unter Volldampf und ohne Teleobjektiv dabei war Bernd Kegel

und eine Kelle in die Hand, und alle freuen
sich, wenn der Zug abfährt, und alle tun so, als
wenn das wegen der Kelle und der Trillerpfei-
fe so passiert wäre. Auch sie haben Kameras.
Aber meistens handelt es sich um Attrappen. 

Ich komme jetzt nach Hause, nach all den
Jahren, von diesen Bahnhofsfesten, mit der de-
primierenden Erkenntnis, dass wir alle Sorgen-
kinder sind. Wir stehen an Kreuzungen und
drücken auf Ampelknöpfe und glauben tat-
sächlich, dass wir damit Einfluss genommen
hätten auf den Verkehr. Wir fotografieren und
telefonieren und glauben wirklich, dass wir et-
was beeinflusst hätten im Verlauf der Dinge,
die die Technik für uns bestimmt. Wir stehen
da, mit Trillerpfeifen im Mund und komischen
Kellen in der Hand und denken, wir hätte al-
les im Griff. 

Wir sind Nerds und Sammler und Jäger und
erinnern uns nicht einmal daran, was auf un-
serer Wickelunterlage unterwegs war. Wir al-
le, die Menschen, bräuchten … den Brems-
klotz … schnell! Wo ist der Bremsklotz für …
Kegel!

Bernd Kegel ist freischaffender Autor, Ge-
stalter einer 3-D Familiengeschichte und
verdient sein Geld als Sozialpädagoge. War
früher Kopf und Bauch beim Bielefelder
StadtBlatt.
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